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Christliche Hoffnungspraxis in der Schweiz

Die Herausforderungen des menschlichen Lebens und Zusammen-
lebens sowie der Halt der mit Jesus Christus geschenkten Hoffnung definie-
ren das Christ-Sein und das Kirche-Sein als Hoffnungspraxis: als Hoff-
nungspraxis im Leben des und der einzelnen wie im gesellschaftlichen Mit-
einander. In diese Perspektive stellt der Freiburger Pastoraltheologe Leo
Karrer die «Katholische Kirche Schweiz» mit der Absicht, ihren schwierigen
Weg in die Zukunft zu erhellen und sie zu ermutigen, auf diesem Weg
Schritte zu tun, die sich als Hoffnungspraxis erweisen dürften. '

Im ersten Teil seines Buches, das wohl bald als Standardwerk einer
Praktischen Theologie der Katholischen Kirche Schweiz gelten dürfte, ^

skizziert Leo Karrer die geschichtlichen und gegenwärtigen gesellschaft-
liehen Rahmenbedingungen dieser Ortskirche, namentlich ihre schweizeri-
sehen Eigentümlichkeiten: zum einen die gesellschaftlich wirksamen Men-
talitäten und politischen Strukturen und zum andern die nähere und ent-
ferntere Vergangenheit dieser Ortskirche. Nachdrücklich mahnt Leo Karrer,
sich diese Rahmenbedingungen bewusst zu machen, vermehrt Öffentlich-
keit herzustellen: wahrzunehmen und bekannt zu machen, was und wie in
der Katholischen Kirche Schweiz gelebt wird, sich aber auch die geschieht-
liehe Herkunft bewusst zu machen. ^

Nach dieser kulturwissenschaftlichen Standortbestimmung - JFo

Ve/zf r/lese Orks^zrc/zc? - nimmt Leo Karrer im zweiten Teil eine theologische
Standortbestimmung vor: JFo so//zb sze Ve/zezz? Diese normative Frage geht
er von zwei Gesichtspunkten her an: Zum einen von der göttlichen Berufung
zum Christ- und Kirche-Sein und zum andern vom menschlichen Ort, an
dem diese christliche Berufung zu leben ist. So wird die konkrete Ortskirche
zum einen als verbindliche Hoffnungsgemeinschaft verstanden: In wirk-
licher Verbundenheit mit Jesus Christus und mit allen, die ihre Hoffnung
auch auf ihn setzen, diese christliche Hoffnung so leben, dass sie in den
Nöten der Menschen wie in den Herausforderungen der Welt als Hoff-
nungspraxis konkret wird. Die Konkretionen der christlichen Hoffnung in
den unterschiedlichsten Lebensbereichen und -zusammenhängen machen
insgesamt das aus, was Leo Karrer «eine diakonische Kirche Schweiz»
nennt, sind sie doch «konkrete Tatorte für praktischen Christen-Mut», der
«Gottesliebe und Menschenliebe im Blick auf die Situation hierzulande» zu
verbinden versteht. Die Frage, wo solche Menschenliebe in Solidarität oder
Diakonie hier und heute gefragt wäre, ergibt ein lange Liste unter den Stich-
Wörtern: politische Solidarität, präventive Solidarität, kommunikative
Diakonie als (sich) mitteilende Solidarität, therapeutische Solidarität,
kulturelle und ethische Diakonie, religiöse Diakonie. Eine Liste, vor der Leo
Karrer im Blick auf die innerkirchlichen Auseinandersetzungen (noch) ohne
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Schuldzuweisung, aber mit gutem Grund klagt, damit würden wir «die
Kräfte des Verstandes, des Herzens, der Hände und Füsse, die doch für
Hoffnungsschritte in der Welt der Menschen geschenkt sind» verschleudern.

Von dieser Grundlage aus sucht nun Leo Karrer im umfangreichsten
dritten Teil «nach möglichen Wegen in die Zukunft und nach Impulsen für
das Handeln». Dazu überblickt er das gesamte Tun und Lassen der Katholi-
sehen Kirche in der Schweiz: 1. Die Hoffnungspraxis der Kirche in der
schweizerischen Gesellschaft (von der rechtlichen Stellung der Kirche im
Staat bis zu ihrer Präsenz in den verschiedenen gesellschaftlichen - auch
kulturellen - Zusammenhängen). 2. Als Ermöglichung künftiger Hoff-
nungspraxis die Weitergabe des christlichen Glaubens (vom Religionsunter-
rieht bis zum missionarischen Auftrag). 3. Hoffnungspraxis als konkrete
Solidarität (von den Ebenen und Trägern sozialer und politischer Diakonie
bis zu Motivationsfragen). 4. Die ökumenische Partnerschaft (vom Verhält-
nis zu den anderen Kirchen, auch Minderheitskirchen, bis zu den nicht-
christlichen Religionsgemeinschaften und den neuen religiösen Bewegun-
gen). 5. Die Dienstorte und -stellen der Solidarität (in der Perspektive: «Das

ganze Gottesvolk ist verantwortlich für die Kirche. In dieser Verantwortung
gibt es keine grundsätzlichen Unterschiede zwischen den Frauen und den
Männern oder zwischen Klerikern und Laien», in dieser Perspektive kom-
men namentlich in den Blick die Pfarrei und die Pfarreileitbilder, die Basis-
Bewegung und das Verbandswesen, die Werke und Stabsstellen, die Räte und
die Kommissionen, aber auch die Bischofskonferenz). 6. Das staatskirchen-
rechtliche System (mit seiner Chance als Möglichkeit wirklicher Partizipa-
tion und Fragment einer synodal strukturierten Kirche, aber auch Gefahr
der Vermischung von Staat und Kirche, politischen und kirchlichen Inter-
essen). 7. Die kirchlichen Berufe (Haupt-, Neben- und Ehrenamtliche, neue
Anforderungen an alte Dienste und Herausforderungen der neuen Dien-
ste - im Zusammenspiel von Person, pastoraler Situation und Institution -,
Aus-, Fort- und Weiterbildung). 8. Ein erneutes Plädoyer für eine Tag-
Satzung der Schweizer Katholiken und Katholikinnen (nicht weil Leo Karrer
seine Hartnäckigkeit zu beweisen hätte, sondern weil eine solche Tagsatzung
in der Logik seiner pastoraltheologischen Wegsuche liegt: als Ort der Be-

wusstseinsbildung, der Selbstvergewisserung als einer Kirche «im Dienst für
konkrete Hoffnungsschritte der Solidarität unter und mit den Menschen
und ihrer Welt»).

Statt mit einem Nachwort schliesst Leo Karrer sein Werk mit einem
«brüderlichen Wort» ab, mit dem er nicht nur an seinem weit ausholenden
Nachdenken über die pastoraltheologisch wünschbare Zukunft der Katholi-
sehen Kirche Schweiz teilnehmen lässt,* sondern auch an seinem ganz
persönlichen Interesse daran. Denn für ihn heisst Christen-Mut letztlich,
«die christliche Dimension von Kirche mit anderen zusammen zum eigenen
Anliegen werden zu lassen». RF/öe/

' Leo Karrer, Katholische Kirche Schweiz. Der schwierige Weg in die Zukunft, Universitäts-

verlag/Paulusverlag, Freiburg Schweiz 1991, 502 Seiten.

- Das umfangreiche Buch ist in 14 Kapitel gegliedert, die so geschrieben sind, dass sie als selb-

ständige Beiträge gelesen werden können; das hat allerdings Wiederholungen zur Folge, die ermüdend

wirken können, wenn man das Buch durchgehend liest. Hilfreich wäre deshalb ein ausführlicheres

Inhaltsverzeichnis, zumal auf ein Sachregister verzichtet wurde.
3 Hier trifft er sich mit Victor Conzemius, der unermüdlich - und manchmal auch bissig - die

Geschichtsvergessenheit des Schweizer Katholizismus beklagt, die zu seinen Bewusstseinsstörungen

wesentlich beigetragen haben; siehe dazu: Victor Conzemius, Der Schweizer Katholizismus - Zukunfts-

aufgaben aus geschichtlicher Perspektive, in: Die Schweiz: Aufbruch aus der Verspätung. Unsere

Zukunft - 78 Autoren im Gespräch. Herausgegeben von der Stiftung für Geisteswissenschaften, Zürich
1991, 274-301, vor allem 289-292.

* Eine Diskussion der vorgelegten Situationsanalyse wie der vielen Vorschläge müsste ebenfalls

entsprechend ausholen, was den Rahmen dieser Buchvorstellung und -empfehlung sprengen würde.

TheologieO

Lossprechung von
den Sünden (1)

Viele Spatzen pfeifen es von den - nicht
nur kirchlichen - Dächern, dass sich das

Busssakrament der katholischen Kirche ge-
genwärtig und bereits seit längerer Zeit in
einer tiefen Krise befindet und dass folglich
das Angebot der Lossprechung von den Sün-
den weithin zu einem Angebot ohne Nach-
frage geworden ist. Nicht wenige «Spatzen»
sind dabei bestrebt, die Ursachen für diese

Krise in den Neuaufbrüchen des Zweiten Va-

tikanischen Konzils und in der von ihm ge-
wünschten und angestossenen liturgischen
Neuordnung des Busssakramentes ausfindig
zu machen. Im Gegenzug zu solchen mono-
kausalen und deshalb einäugigen Schuld-
Zuweisungen hat der Vorsitzende der Deut-
sehen Bischofskonferenz, der Mainzer Bi-
schof Karl Lehmann, unlängst darauf auf-
merksam gemacht, dass nach dem Konzil in
der Tat manche vorkonziliare kirchliche Dis-

ziplin sehr schnell verlorengegangen ist, und
zwar vornehmlich deshalb, weil sie offen-
sichtlich «schon innerlich labil und in Krisen
nicht mehr tragfähig genug» war. Auch und
gerade «das Busssakrament hätte nicht so
rasch an Kraft verloren, wenn es nicht
irgendwie schon morsch gewesen wäre».
Und Bischof Lehmann stellte sogar die nur
allzu berechtigte Frage: «Fiat man hier die

Erneuerung trotz aller Bemühungen nicht zu

spät angesetzt?» '

Die gegenwärtige Krise des Busssakra-

mentes zeigt sich am offensichtlichsten im
weit vorangeschrittenen Rückgang der

Beichtpraxis und in den stets verwaister

gewordenen Beichtstühlen. In dieser Fest-

Stellung liegt allerdings nur die eine Seite des

gegenwärtigen Problems beschlossen. Ihr
entspricht auf der anderen Seite die Tatsache

von nicht nur gut besuchten, sondern gera-
dezu überfüllten Bussfeiern, zumindest
dort, wo sie mit der Spendung der General-
absolution praktiziert werden (dürfen). Dies
ist keineswegs nur in der Kirche in der
Schweiz der Fall. Nachdem der neue Ordo
poenitentialis vom 2. Dezember 1973, der
durch Papst Paul VI. am 1. Januar 1975 als

verpflichtend erklärt wurde, gemeinschaft-
liehe Feiern der Versöhnung mit allgemei-
nem Schuldbekenntnis und Generalabsolu-

i K. Lehmann, Evangelium und Dialog, in:

Herder Korrespondenz 45 (1991) 84-90, zit. 88.
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5. Sonntag im Jahreskreis: Lk 5,1-H
1. Kontext und Aufbau
Nach der exemplarischen Darstellung

des Wirkens Jesu an einem Sabbat in

Kafarnaum (4,31-44), die eine erste

Zusammenstellung über Jesu Auftreten
(4,14-44) abschliesst, wird mit 5,1-11 ein
weiterer Abschnitt über die Verkündi-
gungstätigkeit Jesu eröffnet (5,1-9,50).
Gemäss 4,44 erstreckt sich diese Phase des

Wirkens Jesu auf «das Land der Juden»,
womit der Verfasser den geographischen
Rahmen aus seinem Verständnis etwas
erweitert. Mit der Berufung der ersten

Jünger - anders als bei Mk (vgl. Mk 1,16-

20) erst an diese (spätere) Stelle gerückt -
ist für diesen Abschnitt ein markanter
Anfang gesetzt.

Nach einer ausführlichen Einleitung
(5,1-3) wird 5,4-7 der Fischfang erzählt,
aus dem sodann als Konsequenz die Nach-
folge abgeleitet wird (5,8-11).

2. Aussage
5,1 verbindet die neue Perikope mit

dem Bisherigen und setzt dieses zugleich
voraus. Vor dem Hintergrund von 4,31-41
ist das Verhalten des Volkes verständlich.
Zugleich fällt die erwähnte Absicht des

Hörens auf (vgl. ähnlich sodann 6,18). Die
Benennung der Verkündigung Jesu als

«Wort Gottes» ist die intensivste Um-
Schreibung seiner Tätigkeit im LkEv. Sie

bildet zugleich den Höhepunkt einer an-
steigenden Linie entsprechender Qualifi-
kationen (4,22: Worte der Gnade; 4,32:
Wort in Vollmacht). Mit dem Hinweis auf
die Boote (5,2) leitet der Verfasser zur
Erzählhandlung über. Das abgerückte
Boot des Simon dient als Redeplattform.
Von dort aus erfüllt Jesus die Erwartungs-

haltung des Volkes und lehrt die Men-
sehen. Für die Weiterführung der Peri-
kope sind die in der Einleitung gesetzten
Akzente zu beachten: Es geht um Beleh-

rung mit dem Wort Gottes. Dies legt nahe,
auch die folgende Episode unter dieser

Perspektive - also als Bestandteil der
(nonverbalen) Lehre Jesu - zu verstehen.

Die 5,4 genannte Anweisung Jesu

widerspricht jeder Praxis der Fischer.
Insofern ist der Einspruch des Simon
berechtigt (vgl. 5,5a). Die Anrede Jesu

durch Simon («Meister») lässt erkennen,
dass der Fischer Jesu Autorität akzeptiert,
wie dies in 5,5b zum Ausdruck kommt. So

wie 1,38; 2,15.17.19; 3,2, ist auch hier das

wirkmächtige Wort angesprochen, das

Jesus in Weiterführung des Handelns
Gottes ausspricht. Die Darstellungsweise
zeigt, dass der Verfasser von der Anwesen-
heit Jesu im Boot des Simon ausgeht. Der
Fischfang (5,6-77) ergibt eine überwälti-
gende Fülle, die durch beide Boote (vgl. die

Erwähnung des zweiten Bootes bereits in
5,2) kaum bewältigt werden kann. Für die

Art der Beschreibung der Episode fällt die

Verwendung der entsprechenden Fach-

spräche der Fischerei durch den Verfasser

auf, was ihn auch in diesem Zusammen-
hang als guten Schriftsteller ausweist.

Simon zeigt sich von diesem Erleben
überwältigt (5,8). Sein Kniefall vor Jesus,
die Anrede «Herr», sowie sein Schuldbe-
kenntnis signalisieren den Beginn seiner
inneren Umkehr und Hinwendung zu Je-

sus. Im ganzen Evangelium wird dieser

Jünger nur in 5,8 mit dem Doppelnamen
Simon Petrus bezeichnet. Davor heisst er
immer Simon, nach dieser Perikope (mit
Ausnahme von 6,14; 22,31 ; 24,34) Petrus.

Die Begründung für sein Verhalten (5,9-
10a) wird auf die anderen, namentlich auf
die Zebedäussöhne, ausgeweitet. Damit ist
der Plural in der Nachfolgeaussage (5,11)

vorbereitet. Die Reaktion Jesu (5,10b)
bleibt unmittelbar auf Simon bezogen.
Die ermutigende Anrede steht der Furcht
der Männer (5,9) gegenüber. Die Meta-
pher des Menschen-Fanges schliesst an die
zuvor geschilderte Handlung an und kann
als bildhaftes Berufungswort verstanden
werden: Die bisherige Aufgabe des

Fischers wird auf eine neue Ebene gestellt.
5,11 schildert (mindestens für die drei
namentlich Genannten) einen totalen (a/fes

zurücklassen) und geordneten (Boote
werden ans Land gezogen) Weggang in die

Nachfolge.
Rückblickend ist über die erzählte

Episode hinaus zu bedenken, dass sich im
Verhalten des Simon, der auf Jesu Wort
vertraut, im Handeln die Grenzen seiner
Person erkennt und so von Jesus in Dienst

genommen wird, eine nonverbale Beleh-

rung für das Volk (vgl. 5,1.3) ereignet.

B 3. Bezüge zu den Lesungen
Beide Lesungen (Jes 6; 1 Kor 15) the-

matisieren das Thema Berufung unter
dem Aspekt der Unwürdigkeit des Men-
sehen, die von Gott überwunden wird (vgl.
Lk 5,8-10, dazu Jes 6,5-7; 1 Kor 15,8-10).

JJLr/ier ÄjVr/tsc/t/äger

Rfl/te/' K/ycfecWager, Pro/essor /ztr £x-
egase des /Vezzezz Testaments an de/' 77zeo/ogz-
setzen FaA'a/dd Lzzze/vz, se/zrezöt /z/r ans wä/z-

rend des Lesey'n/zres C rege/mäss/g ez'ne £z'n-

/z'dzz-zzng czz/zz /toznnzenden So/z/ztagsevange/zzz/rz

tion, zumindest bei einer «schwerwiegenden

Notwendigkeit» vorgesehen hatte, haben die

Chilenischen und Kolumbianischen Bischöfe

entschieden, wegen des grossen Priester-

mangels die sakramentale Generalabsolu-
tion regelmässig zu erteilen. Die Französi-
sehen Bischöfe haben als «schwerwiegende
Notwendigkeit» den grossen Zustrom von
Beichtenden an hohen Festtagen und an
Wallfahrtsorten anerkannt. Und die Schwei-
zerischen Bischöfe haben festgestellt, dass in
ihrem Land eine diesbezügliche Notlage ge-
geben ist vor allem in den Vorbereitungs-
zeiten auf Weihnachten und Ostern. Demge-
genüber haben die Bischofskonferenzen in
Deutschland und in Österreich eine solche

«schwerwiegende Notwendigkeit» - abgese-
hen in der Situation der Todesgefahr - als

nicht gegeben betrachtet.

Überall dort, wo solche Bussfeiern mit
sakramentaler Generalabsolution prakti-
ziert werden, erfreuen sie sich grosser Be-
liebtheit und werden von vielen Teilnehmern
sogar als die wichtigsten pastoralen Ereig-
nisse im Laufe des Kirchenjahres empfun-
den. Diese Feststellung, dass viele katholi-
sehe Christen auch heute offensichtlich eine
authentische Bereitschaft zu Umkehr, Busse,

Versöhnung und zum Empfang der Absolu-
tion an den Tag legen und trotzdem den Weg
zur persönlichen Einzelbeichte nicht finden
- aus welchen Gründen auch immer -, erfor-
dert deshalb eine differenziertere Diagnose
des eigentlichen Wurzelgrundes der gegen-
wärtigen Krise des kirchlichen Busssakra-
mentes. Diese Diagnose kann dabei nur
lauten, dass die gegenwärtige Krise des Buss-
Sakramentes eigentlich und im Tiefsten eine

Krise der Einzelbeichte und damit ezwer
Form des Busssakramentes ist. Darin liegt
im Kern die pastorale Notsituation der Ge-

genwart im Blick auf das kirchliche Sakra-
ment der Busse beschlossen.

I. Absolution als
zentraler Grundgehalt des
christlichen Glaubens

Angesichts dieser pastoralen Notsitua-
tion der Gegenwart erhebt sich die entschei-
dende Frage, ob die katholische Kirche bei
der ihr von Christus verliehenen Vollmacht
der Vergebung der Sünden unabänderlich an
der traditionellen Bedingung der detaillier-
ten Einzelbeichte festhalten muss oder ob sie

sich nicht öffnen könnte für eine berechtigte
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Vielfalt in den konkreten Formen des Buss-
Sakramentes, um auf diesem Wege das Ge-

schenk der Absolution möglichst vielen
Menschen in neuer Weise zugänglich ma-
chen zu können. Dass dieser Weg glaubwür-
dig und vor der kirchlichen Tradition verant-
wortet beschritten werden kann, dafür hat
Franz Nikolasch, zweifellos einer der ausge-
wiesensten Kenner des Problems, mit Recht

plädiert: «Eine Vielfalt an sakramentalen
Bussformen kann den besonderen Wert und
Rang der Einzelbeichte wieder deutlich zum
Bewusstsein bringen, aber auch eindringlich
darlegen, dass christliche Busse nicht an eine
bestimmte Form gebunden ist, sondern letzt-
lieh immer eine radikale, innere Flinwen-
dung des reuigen Christen zu Christus und
zu Gott erfordert, die, entsprechend der Na-
tur des Menschen, auch einer äusseren Form
bedarf, die aber - wie die Geschichte der Kir-
che zeigt - nicht ein für allemal festliegt.»"
In der Tat dokumentiert die Kirchen- und
Dogmengeschichte, dass das Busssakrament
geradezu das Sakrament mit der grössten Va-
riationsbreite hinsichtlich seines äusseren

Vollzuges darstellt. An diese wechselvolle
Geschichte in kurzen Zügen zu erinnern, er-
weist sich auch und gerade heute als Not-
wendend, soll die katholische Kirche nicht
nur jene evangelische Freiheit im konkreten
Umgang mit diesem Sakrament (zurück-)
gewinnen können, die ihr eigentlich zusteht,
sondern soll sie auch und vor allem das

grossartige Geschenk der Absolution als
Edelstein des christlichen Glaubens in neuer
Weise zum Funkeln bringen können.

1. Das Christus-Ereignis
als Absolutionsgeschehen
Die Versöhnung Gottes mit den Men-

sehen und die Vergebung der Sünden durch
Gott in Jesus Christus in der Kraft des Gei-
stes machen den zentralen Grundgehalt der
neutestamentlichen Botschaft aus', und
zwar so sehr, dass der Apostel Paulus das

Christusereignis überhaupt als Geschehen
der Versöhnung Gottes mit der Welt be-
schreiben kann: «Das alles kommt von Gott,
der uns durch Christus mit sich versöhnt und
uns den Dienst der Versöhnung aufgetragen
hat. Ja, Gott war es, der in Christus die Welt
mit sich versöhnt hat, indem er den Men-
sehen ihre Verfehlungen nicht anrechnete
und uns das Wort von der Versöhnung (zur
Verkündigung) anvertraute» (2 Kor 5,18-19).
Diese von Christus gewirkte Vergebung der
Sünden geschieht dabei in der christlichen
Gemeinde und durch die Dienste der Ge-
meinde, vor allem durch die Verkündigung
und durch den Vollzug der Taufe:

Die Vergebung der Sünden ereignet sich
auf der einen Seite durch die Praf/gf, ge-
nauer durch die Proklamation der göttlichen
Heilszeit: «In seinem Namen wird man allen

Völkern, angefangen in Jerusalem, verkün-
den, sie sollen umkehren, damit ihre Sünden

vergeben werden» (Lk 24,47). Auf der ande-

ren Seite und vor allem ereignet sich die Ver-

gebung der Sünden in der 7a«/e: «Petrus
antwortete ihnen: Kehrt um, und jeder von
euch lasse sich auf den Namen Jesu Christi
taufen zur Vergebung seiner Sünden; dann
werdet ihr die Gabe des Heiligen Geistes

empfangen» (Apg 2,38).
Hinter dieser Zuordnung der Sündenver-

gebung zur Verkündigung des Evangeliums
und zum Sakrament der Taufe steht die neu-
testamentliche Ueberzeugung, dass die
Sünde der Menschen ein für allemal verge-
ben worden ist im Sakrament der Taufe, wes-
halb noch das Nizäno-Konstantinopolita-
nische Glaubensbekenntnis von der «einen
Taufe zur Vergebung der Sünden» spricht.
Wenn dementsprechend der eigentliche
«Sitz im Leben» der Sündenvergebung das

Sakrament der Taufe ist, lassen sich auch die

Ermahnungen im Neuen Testament verste-
hen, die ein sündeloses Leben der Christen
nach der Taufe wünschen und sogar voraus-
setzen: «So sollt auch ihr euch als Menschen
begreifen, die für die Sünde tot sind, aber für
Gott leben in Christus Jesus. Daher soll die
Sünde euren sterblichen Leib nicht mehr be-

herrschen, und seinen Begierden sollt ihr
nicht gehorchen» (Rom 6,11-12). Auf der an-
deren Seite musste jedoch bereits auch die
neutestamentliche Botschaft realistischer-
weise feststellen, dass die Sünde auch in der
christlichen Gemeinde nicht schlechthin
aufgehört hat. Da nämlich auch Getaufte
nach ihrer Wiedergeburt in Christus wieder
in die Sünde zurückfielen, wurde für die alte
Kirche die Frage stets unausweichlicher, ob
jene Christen, die sich ernster Vergehen

schuldig gemacht haben, wobei zu den Kapi-
talsünden immer deutlicher die Trias von
Glaubensabfall, Ehebruch und Mord ge-
zählt wurde, aus der christlichen Gemeinde
exkommuniziert werden müssen oder ob
ihnen eine zweite Chance der Umkehr ge-
währt werden darf und soll.

2. Absolution als
kanonische Rekonziliation
Indem die christliche Kirche sich für die

zweite Möglichkeit entschieden hatte, war
bereits die Institution einer «zweiten Busse»
entstanden. Diese wurde deshalb so bezeich-

net, da die erste und eigentliche Busse in der
Taufe vollzogen worden war. Schon der
«Hirt» des //erwas', eine in der ersten Hälfte
des Zweiten Jahrhunderts entstandene Apo-
kalypse, versteht die kirchliche Busse als

Wiederholung der Taufe und bezeichnet sie

deshalb als «schwierige Taufe»: «Wenn nach
jener grossen und heiligen Berufung (der
Taufe) einer vom Teufel verführt wird und
sündigt, so gibt es für ihn nur noch eine

Busse. Wenn er aber weitermacht im Sündi-

gen, nur schwerlich wird er das Leben er-
halten.»"* Hinter diesen deutlichen Worten
verbirgt sich die Ueberzeugung, dass das

eigentliche Sakrament der Sündenverge-
bung die Taufe ist und dass deshalb die
kirchliche Busse nur verstanden und voll-
zogen werden kann als Wiederholung der
Taufe, gleichsam als Pannenhilfe danach,
nämlich nach den nicht ratifizierten Tauf-
konsequenzen, oder als das letzte Brett bei
dem Schiffbruch der Sünde nach der Taufe.

Diese altkirchliche Busse konnte nur ein-
mal während des Lebens vollzogen werden.
Sie war eine eigentliche Exkommunikations-
busse und bestand im wesentlichen in drei
Phasen: erstens poenitentiam petere (gehei-
mes Schuldbekenntnis vor dem Bischof),
zweitens poenitentiam dare (Gewährung des

Bussverfahrens und Aufnahme in den Büs-
serstand unter Festlegung der konkreten
Bussverpflichtungen), und drittens poeni-
tentiam aeeipere (Annahme des Bussurteils
durch den Büsser und Ausschluss vom Kom-
munionempfang). Während der vom Bi-
schof dem Büsser auferlegten Busszeit war
der Sünder von der Teilnahme an der Eucha-
ristie ausgeschlossen und hatte ein Büsser-

gewand zu tragen, bis er wiederum in die
Gemeinschaft der Kirche aufgenommen
wurde, wobei sich als üblicher Tag der Re-

konziliation immer deutlicher der Grün-
donnerstag herauskristallisierte. Diese alt-
kirchliche Form der Busse wurde zudem
«kanonische Kirchenbusse» genannt, da das

Bussverfahren liturgisch immer mehr mit
Einzelvorschriften geregelt wurde und weil
die Aussöhnung des Sünders mit der Kirche
als das wirksame Zeichen der Versöhnung
mit Gott selbst betrachtet wurde. Diesen
unlösbaren Zusammenhang zwischen Abso-
lution der Sünden und Rekonziliation mit
der kirchlichen Gemeinschaft hat der Main-
zer Dogmatiker Theodor Schneider auf die
treffende Kurzformel gebracht: «Der Friede
mit der Kirche ist nach der Vorstellung der

ersten Jahrhunderte das wirksame Zeichen
des Friedens mit Gott: Pax cum ecclesia

Pax cum Deo.»'
Die harten und teilweise in das Leben des

Büssers massiv einschneidenden Bussaufla-

2 F. Nikolasch, Berechtigte Vielfalt. Plädoyer
für eine erneuerte Bussliturgie, in: Gottesdienst 18

(1984)35.
' Vgl. W. Pannenberg, Systematische Theologie,

Band 2 (Göttingen 1991) bes. 441-511: II. Kapi-
tel: Die Versöhnung der Welt.

4 Hermas, Der Hirte, in: H. Karpp (Hrsg.),
Die Busse. Quellen zur Entstehung des altkirch-
liehen Busswesens (Zürich 1969) 64 ff.

5 Th. Schneider, Zeichen der Nähe Gottes.
Grundriss der Sakramententheologie (Mainz
1979) 202.
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gen, die als Zeichen des Erweises der echten
Umkehrbereitschaft verordnet wurden - bei-
spielsweise Berufsverbote oder lebenslanger
Verzicht auf den geschlechtlichen Ehevoll-

zug, also derart strenge Bussauflagen, die
den Sünder entweder gesellschaftlich und
wirtschaftlich belasten mussten oder von
ihm faktisch das Leben eines Mönches ver-
langten - brachten es allerdings mit sich,
dass diese öffentliche Kirchenbusse auf die
Sterbestunde verschoben oder dass sie jun-
gen und gesunden Menschen schon gar nicht
mehr gewährt wurde. In dieser Entwicklung
muss man zweifellos eine schwerwiegende
Verkehrung der ursprünglichen Intention
der kanonischen Kirchenbusse erblicken.

3. Absolution in den Ostkirchen
Bevor jedoch die weitere Entwicklung

des kirchlichen Busssakramentes in der Tra-
dition der Westkirche skizziert werden soll,
lohnt sich der Hinweis darauf, dass das Buss-
Sakrament in den Ostkirchen eine ganz an-
dere Entwicklung durchgemacht hat. Nach-
dem bereits ab dem vierten Jahrhundert die
harte öffentliche Kirchenbusse im Osten
weitgehend abgeschwächt worden war, ist an
ihre Stelle immer mehr die individuelle
Beichte bei einem Seelenführer, der zumeist
Mönch und deshalb nicht unbedingt Priester

war, getreten. Aus diesem Grund war diese

Mönchsbeichte in der Regel nicht nur eine

Laienbeichte, sondern auch und vor allem
ihr Hauptakzent lag nicht, wie im Westen,
auf der richterlichen Dimension und auf
dem Genugtuungsaspekt, sondern auf der
geistlichen Führung des einzelnen Sünders
und somit auf der therapeutischen Funktion
des Beichtgespräches. Am deutlichsten kam
dieses neue Verständnis der Busse zum Aus-
druck in den fürbittenden deprekativen)
Absolutionsformeln, die den «Beichtvater»
als den um die Vergebung der Sünden Bitten-
den mehr an die Seite des Beichtenden stellen
liess und nicht als Richter dem Beichtenden
gegenüber wie in der späteren westlichen
Konzeption.

Diese kurze Erinnerung an die ostkirch-
liehe Form des Busssakramentes erweist sich
gerade in der heutigen kirchlichen Situation
als hilfreich und weiterführend, und zwar
vor allem deshalb, weil das Zweite Vatikani-
sehe Konzil in seinem Dekret über die Ost-
kirchen erklärt hat, auch in diesen werde das

Busssakrament gültig gespendet und dem-
entsprechend könne es in bestimmten Situa-
tionen auch von römisch-katholischen Chri-
sten empfangen werden. Da jedoch die kon-
kreten Formen des Busssakramentes in den
Ostkirchen teilweise noch immer ganz er-
heblich von der in der lateinischen Kirche
vorgeschriebenen Form der Einzelbeichte
abweichen, darf und muss man in dieser
konziliaren Erklärung eine - zumindest in-

klusive - Anerkennung der Möglichkeit der
sakramentalen Absolution auch in anderen
Gestalten als in der Einzelbeichte allein er-
blicken.

4. Wiederholbare Absolution in der
Privatbeichte
Von der in der Ostkirche seit dem vierten

Jahrhundert üblichen Praxis des therapeu-
tischen Beichtgespräches waren jene iro-
schottischen Mönche inspiriert, die vom
sechsten Jahrhundert an das in der west-
liehen Kirche bislang übliche öffentliche
kanonische Bussverfahren mit der in der
Ostkirche geübten Beichtpraxis zu kombi-
nieren versuchten und diese neue Form auch
auf dem Kontinent verbreiteten. Gemäss die-
ser neuen Gestalt war eine wiederholte Ab-
solution durch den Priester möglich, und
zwar unter Einbeziehung auch von söge-
nannten leichten Sünden in das Bekenntnis
an jedem beliebigen Tag des Jahres. Damit
war jene wiederholbare und nicht-öffent-
liehe Busse entstanden, die die grundlegend
neue Form wurde und die bis auf den heu-

tigen Tag als «Privatbeichte» bekannt ist.
Die wesentlichen Unterschiede dieser

neuen Form zur früheren Praxis springen
dabei sofort in die Augen: Während es zu-
nächst noch einige Zeit bei der ursprüng-
liehen Reihenfolge - Bekenntnis, Busse,

Rekonziliation - blieb, wurde das Busswerk,
das ursprünglich der Rekonziliationsabsolu-
tion vorauszugehen hatte, sehr bald der Ab-
solution nachgeordnet. Ebenso blieben die

ursprünglich schweren Bussauflagen zwar
zunächst noch in Kraft, sie konnten jedoch
sehr bald «verwandelt» werden beispiels-
weise in angehäufte Gebetsübungen, Geld-
spenden, Geisselungen oder andere asketi-
sehe Praktiken. Ferner wurde das Schuld-
bekenntnis, das ursprünglich die notwendige
Voraussetzung für den Vollzug des Buss-
Sakramentes bildete, zum eigentlichen Akt
der Busse selbst, und zwar bis dahin, dass die

Beschämung des Bekennens als Busswerk
selbst empfunden wurde. Schliesslich traten
das individuelle Schuldbekenntnis und die

priesterliche Absolution derart in den Vor-
dergrund des Busssakramentes, dass die
kirchliche Dimension der Sünde wie der
Busse weitestgehend aus dem Blickfeld ge-
rieten, mit der Konsequenz, dass das ganze
Bussverfahren zum grössten Teil individuali-
siert und privatisiert war. Denn es vollzog
sich nun ohne Beteiligung der kirchlichen
Gemeinschaft, ohne öffentlichen Büsser-
stand und ohne Absolution in der realen

Gegenwart der Gemeinde.
Führt man sich diese einschneidenden

Veränderungen in der Busspraxis vor Augen,
kann man verstehen, warum dieses neue Ver-
fahren der keltischen Kirche, das sich auch
auf das Festland auswirkte, von Bischöfen

und Synoden zunächst heftig bekämpft
wurde. Denn sie mussten diese neue Praxis
einer wiederholbaren Beichte im Vergleich
zu der traditionellen öffentlichen kanoni-
sehen Kirchenbusse als zu leicht und zu billig
empfinden. Mit äusserst harten Worten, die
sich auf dem Hintergrund des heutigen
Beichtschwundes und der kirchenlehramt-
liehen Bestrebungen zur Einschärfung der
Einzelbeichte als der einzig möglichen Form
des Busssakramentes eigenartig, wenn nicht
paradox, anhören, verurteilte beispielsweise
die Synode von Toledo im Jahre 589 diese

neue Busspraxis: «Weil wir gehört haben,
dass in einigen Kirchen Spaniens nicht nach
den früheren Vorschriften Busse getan wird,
sondern so, dass jedesmal, wenn jemand ge-
sündigt hat, er einen Priester um Verzeihung
bittet, deshalb wird zur Ausrottung dieser

schändlichen, abscheulichen und übermüti-
gen Neuheit vom Konzil auferlegt, dass die
Busse nach der früheren kanonischen Form
gegeben werden soll.»® Trotz dieses kirchen-
amtlichen Widerstandes vermochte sich
aber die neue Busspraxis unaufhaltsam
durchzusetzen, selbst gegen alle Restaura-
tionsversuche der alten Bussform während
der Karolingischen Reform. Auf jeden Fall
war sie um das Jahr 1000 eine beständige
Institution geworden, die im 16. Jahrhun-
dert auf dem Konzil von Trient als die ver-
bindliche Form des Busssakramentes sogar
feierlich festgeschrieben wurde.

Trotzdem dürfte diese neue und erleich-
terte Busspraxis keineswegs zu der von ihr
erhofften grösseren Bussfreudigkeit der
Katholiken beigetragen haben. Wäre dies

nämlich der Fall gewesen, wäre die bereits im
neunten Jahrhundert aufgestellte Forde-

rung, einmal oder auch dreimal im Jahr zur
Beichte zu gehen, kaum zu verstehen. Diese

Entwicklung wurde schliesslich sanktioniert
mit der Vorschrift des Vierten Laterankon-
zils im Jahre 1215, jeder Sünder müsse

wenigstens einmal im Jahr seine Sünden
beichten: Jeder Sünder in den «Jahren der

Unterscheidung», das heisst in dem Alter, in
dem er erfassen kann, was Sünde überhaupt
ist, muss wenigstens einmal im Jahr vor dem
Priester in der Einzelbeichte seine Sünden
bekennen. '

5. Absolution in der modernen
Andachtsbeichte
Eine weitere Veränderung in der Gestalt

des Busssakramentes wurde erst in der Neu-
zeit mit dem Aufkommen der sogenannten
Andachtsbeichte eingeleitet, nämlich mit
dem regelmässigen Bekenntnis von auch nur

®Zit. bei Th. Schneider, aaO. (vgl. Anm. 5)

202.
^DS 812.
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lässlichen Sünden, vor allem im Sinne der

Vorbereitung auf den Empfang der Kom-
munion. Dabei wurden nicht nur die aufzuer-

legenden Busswerke noch mehr reduziert, so
dass sie oft bloss noch in einem kurzen Gebet
bestanden. Vor allem verlor das Bussverfah-
ren vollends seinen kirchlich-öffentlichen
Charakter und Bezug, was dadurch in der

liturgischen Gestalt sichtbar verstärkt wor-
den war, dass seit dem 16. Jahrhundert die
Einzelbeichte vom Altarraum weg in einen

geschlossenen Beichtstuhl verlegt wurde.
Es war genau diese Entwicklung, die zur

verbreiteten und bis heute üblichen Bezeich-

nung des kirchlichen Busssakramentes als

«Beichte» geführt hat. Diese Entwicklung
brachte es aber auch mit sich, dass in der bei-
nahe zweitausendjährigen Geschichte der
katholischen Kirche zu keiner Zeit so viel ge-
beichtet wurde wie zu Beginn unseres Jahr-
hunderts. Diese neue Praxis dürfte denn
auch einer der massgeblichen Gründe für
den Rückgang des Beichtens in der jüngeren
Vergangenheit und Gegenwart gewesen sein.

Auf jeden Fall wird man das heute weit ver-
breitete «Beichtfasten» der Katholiken auch
verstehen müssen als Reaktion und Pendel-
schlag auf die frühere Überfrequentierung
des Beichtstuhles und auf die «Beichtüber-
ernährung» in den vergangenen Jahrzehn-
ten, die den ausserordentlichen Weg der Ver-

söhnung Gottes mit den Menschen im Buss-
Sakrament in den ordentlichen und beinahe
einzigen Weg verwandelt hat.

Die geschichtliche Entwicklung hin zur
modernen Andachtsbeichte muss aber auch
noch aus anderen Gründen zumindest als

äusserst zwiespältig und mangelhaft be-

urteilt werden. Denn der liturgisch verküm-
merte Ritus der Andachtsbeichte, der das ur-
sprüngliche Zeichen der sakramentalen Ab-
solution, nämlich die Handauflegung, ent-
weder aus Abschied und Traktanden fallen
liess oder es in der Form der Handerhebung
des Priesters in Richtung des Pönitenten sei-

nes Sinnes beraubte, konnte nicht mehr deut-
lieh machen, dass es sich beim Busssakra-
ment um einen liturgischen Akt handelt, bei
dem nicht nur der einzelne Mensch tätig ist,
sondern bei dem auch und vor allem Chri-
stus durch die Kirche auf das Heil der Men-
sehen hin wirkt. Der reduzierte Ritus der
Einzelbeichte begünstigte vor allem den
fatalen Eindruck, als handle es sich beim
Busssakrament um einen rein privaten Vor-

gang, so dass der soziale und kirchliche
Charakter von Schuld, Bekenntnis, Busse

und Absolution kaum mehr in Erscheinung
treten konnte. Kwrt Kocä

t/nse/- Mrtrecfa/rfor Kwrt Koc/z zV Pro/essor

/ür £>og»îahL ««d Lhwrgz'evW.s.sen.sc/ze/i' ß« der

T/ieo/ogwc/ze« FßLßßßt Luzer«; sei« .Beitrag ge/U

a«/ eine« Kortrag zwr«c£, de« er an der 77zoma.s-

Moras-AArffdem/e z« ßerzs/zezz« getza/te« /zat

Kirche in der Schweiz

Die Theologische Fakultät Luzern vor der
gesellschaftlichen Wirklichkeit

Nationale Unabhängigkeit und internationale Solidarität

Um Thomas von Aquin ein Andenken
zu bewahren, lädt die Theologische Fakul-
tät Luzern alljährlich zu einer «Thomas-
Akademie» mit einer Festvorlesung ein.
Ganz im Sinne des weltbezogenen Denkens
des Aquinaten befasste sie sich dieses Jahr
nicht mit einem theoretischen, sondern
einem gesellschaftsbezogenen Thema, bei
dem - wie Rektor Walter Kirchschläger bei
der Begrüssung der Referentin und der
Zuhörerschaft anmerkte - Weltgestaltung
und Weltdurchdringung aus christlichem
Geist gefragt ist. Ausgehend vom Vorwurf,
Behördemitglieder hätten einen Eid auf die

Verfassung und die Gesetze des Bundes ge-
schworen und mit von ihnen eingeleiteten
oder beschlossenen Schritten, die internatio-
nale Gerichtsbarkeit zur Folge haben, wür-
den sie eidesbrüchig, ausgehend von diesem

Vorwurf setzte sich die luzernische Rechts-
anwältin und Politikerin Josi J. Meier, Prä-
sidentin des Ständerates, mit der Frage
«Verfassungstreue wider europäische Inte-
gration?» auseinander.

Zunächst erinnerte die Referentin daran,
dass die Eidesformel von 1848, obwohl darin
Gott zum Zeugen angerufen wird, nicht aus-
schliesslich religiös gedacht war, sondern
auch zu den Formen gehört, mit denen die
junge Schweiz an die alte Eidgenossenschaft
anknüpfte, um die Bildung der nationalen
Identität zu erleichtern. Im Unterschied zum
Eid vor Gericht, dem assertorischen Eid, der

vom Prozessrecht mit Strafandrohungen
eine hohe Bedeutung erhält, hat der promis-
sorische Eid, der Amtseid, keine weiteren
Folgen: Er ist nicht mehr als eine feierliche
Inpflichtnahme. Die Amtspflicht selber er-

gibt sich bereits aus der Verfassung und
dem Verfassungsverständnis, wozu in der
Schweiz wegen des Fehlens einer Verfas-

sungsgerichtsbarkeit auch eine gewisse

Selbstbeschränkung des Parlamentes ge-
hört. So ergibt sich denn auch bald die Frage
nach der Veränderbarkeit der Verfassung,
die von den Staatsrechtlern sehr unter-
schiedlich beantwortet wird.

Ehe die Referentin auf Auslegungsfragen
von Verfassung (und Eidesformel) als den

eigentlichen Fragen zu sprechen kam, er-
innerte sie, wie es in der Schweiz zur Europa-
diskussion gekommen ist: Wie die Eidgenos-
senschaft einmal politisch ein Teil Europas
war, sich nach der Reformation vom Netz
der europäischen Mächte losgelöst hat, sich
1815 die Neutralität bestätigen liess, sich
während den beiden Weltkriegen abgeschlos-
sen hat und in der Gegenwart vom (west)-
europäischen Integrationsprozess überrascht
wurde.

Vor diesem Hintergrund betrachtete Josi
J. Meier «die bewaffnete Neutralität» und
die «Unabhängigkeit des Vaterlandes» als

besonders sensible Staatsmaximen. Dabei
betonte sie nachdrücklich, dass die Neutrali-
tät politisch kein Selbstzweck sein dürfe,
dass sie vielmehr an die jeweilige internatio-
nale Lage angepasst werden müsse und so
auch schon um die Maximen der Solidarität
und Disponibilität erweitert worden ist. Des-

gleichen gelte es, «die Unabhängigkeit des

Vaterlandes» als eine Voraussetzung der

Mündigkeit der Bürger und Bürgerinnen zu
denken, zu der die Solidarität gehöre. Die
Schweiz könne ohne ihre europäischen
Nachbarn gar nicht mehr leben, alle seien

aufeinander angewiesen. So wurde aus dem

Plädoyer für Solidarität ein Plädoyer für ein

europäisches Sich-zusammen-Tun, ein Plä-
doyer auch im Sinne Papst Johannes Pauls

II. für ein Miteinander von Menschen,
denen daran gelegen ist, die Menschenrechte
als Grundrechte des Zusammenlebens in
Europa zu vertreten.

Die Theologische Fakultät und das
Höhere Bildungswesen im Kanton Luzern

Die anderntags durchgeführte Medien-
konferenz der CVP des Kantons Luzern, an
der die Vorschläge einer Arbeitsgruppe zur
Fortentwicklung des Höheren Bildungs-
wesens im Kanton Luzern vorgestellt wur-
den, mochte wie eine Fortsetzung der
Thomas-Akademie erscheinen, versteht

diese Arbeitsgruppe den durch die Annähe-

rung der Länder innerhalb Europas in Gang
gesetzten Wandel doch auch als eine Heraus-
forderung, «dass vom politischen Raum
neue Impulse für den Bereich der Höheren
Bildung ausgehen». Ausgegangen ist sie

indes vom gesellschaftlichen Wandel ins-
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gesamt, von seinen gesellschaftspolitischen
Herausforderungen namentlich für das Lu-
zerner Bildungswesen. An der Medienkonfe-
renz nahm Parteipräsident Toni Schwingru-
ber aber auch die gesamte Innerschweiz als

kulturellen Lebensraum in den Blick, macht
der Raum Innerschweiz mit seinen 600000
Einwohnern und Einwohnerinnen bevölke-
rungsmässig doch einen Zehntel der Schweiz

aus, dem auch die Zahlen der an einer
Schweizerischen Hochschule Studierenden
entsprechen: 2650 Luzerner und Luzernerin-
nen, 5150 Innerschweizer und Innerschwei-
zerinnen.

Das Höhere Bildungswesen umfasst ne-
ben dem Bereich der 77oc7z.se/zz/fe auch den

Bereich der Höheren Fachschule bzw. der

künftigen Fac/z/zoc/zsc/zzzfe. Für beide Berei-
che hat die Arbeitsgruppe Entwicklungs-
Vorschläge erarbeitet, die nicht nur von dem

Gegebenen ausgehen, sondern das Gege-
bene, die eigenen Stärken, ungeschmälert in
eine künftige, auch europaverträgliche
«Hochschule Luzern» und «Fachhoch-
schule Luzern» einbringen möchten. Im Be-

reich Hochschule kann der Kanton Luzern
von der Theologischen Fakultät ausgehen,
die seit 1774 in staatlicher Trägerschaft be-
steht. Für die Fortentwicklung zu einer
«Hochschule Luzern» ist ein pragmatischer
Weg denkbar, nämlich die bestehenden

nichttheologischen Bildungseinrichtungen
der Fakultät in eine zweite Fakultät überzu-
führen, wie es das Regierungsprogramm vor-
sieht. Die Arbeitsgruppe zieht indes einen

neuen Weg vor, nämlich die Errichtung von
zwei neuen Fakultäten: für Philosophie und
Erziehungswissenschaften und für Ökono-
mie und Ökologie; damit geht sie, wie Guido
Baumann, Leiter der Schweizerischen Zen-
tralstelle für die Weiterbildung der Mittel-
schullehrer - der in Luzern ansässigen Ein-
richtung der Erziehungsdirektorenkonfe-
renz auf Hochschulebene -, erläuterte, be-

wusst nicht vom Humboldtschen Universi-
tätsideal aus, sondern, bedarfs- und bedürf-
nisorientiert, vom bildungspolitischen Be-

darf und den Bedürfnissen der Auszubilden-
den. Für die Theologische Fakultät würde
diese Fortentwicklung in jedem Fall den Ge-
winn eines breiten universitären Umfeldes
bedeuten - eine «Hochschule Luzern» wäre
in mancher Hinsicht auch mit der «Hoch-
schule Schweiz» verschränkt! - und deshalb
auch ihre vorbehaltlose Unterstützung ver-
dienen.

Im Bereich der Fachhochschule kann der
Kanton Luzern heute von rund 20 Einrich-
tungen mit 2000 bis 3000 Studierenden aus-
gehen, die allerdings nicht alle in kantonaler
Trägerschaft sind, wie an der Medienkonfe-
renz Christoph Lengwiler, Dozent an der
Höheren Wirtschafts- und Verwaltungs-
schule, einer kantonalen Einrichtung, erläu-

terte. Andere Einrichtungen sind einzig in
der Schweiz wie die Akademie für Erwachse-

nenbildung oder das Medienausbildungs-
Zentrum (MAZ), andere haben eine kirchli-
che bzw. kirchennahe Trägerschaft. Die

Fortentwicklung dieses Bereiches des Höhe-

ren Bildungswesens verlangt namentlich die

Anpassung der Strukturen, den Ausbau der

Fort- und Weiterbildung und die Intensivie-

rung der angewandten Forschung und Bera-

Im Zusammenhang des 25jährigen Be-
Stehens des Katechetischen Instituts (der
Theologischen Fakultät) Luzern entwickel-
ten Dr. Othmar Fries, Vreni Merz und
Dr. Urs Winter die Idee eines religionspäd-
agogischen Forums, auf dem sich an religio-
ser Erziehung und religiöser Bildung Interes-
sierte aller Konfessionen mit einem aktuel-
len Thema auseinandersetzen können soll-
ten, wobei vor allem vorhandenes Wissen
und vorhandene Konzepte aus dem ganzen
deutschen Sprachraum dargelegt werden
sollten. So wurden vor zwei Jahren erstmals
die Religionspädagogischen Tage Luzern
durchgeführt. Unter dem Titel «Erwachsen-
werden ohne Gott?» gingen sie der grund-
sätzlichen Frage nach «religiöser Erziehung
in einer nachchristlichen Gesellschaft»
nach. Vom Ergebnis dieser Tage her drängte
sich als Anschlussfrage auf: Mit vvefe/zew

Gott Erwachsenwerden? Mit wefe/zem Gott
Erwachsensein? (SKZ 158 [1990] Nr. 14,
S. 207-210). Dieser Frage - allerdings durch-
gehend auf die heutigen Kinder und ihre Le-
bensweit bezogen - sind denn auch die dies-
jährigen Tage vom 72.-74. März gewidmet:
H/fer Gofe/zfe /zez/e TG/zc/er? 75a.s tra<7fe/o-

rze/fe Go/tesM/7 z//z<7 c/fe /zcrc/zwac/zsezzc/e Ge-
nera/z'on.

Am Eröffnungs(halb)tag wird dieses

Spannungsfeld von Hartmut von Hentig aus
pacfergogzsc/zer Sicht angegangen. Am zwei-
ten Tag wird unter dem Stichwort «fascino-
sum et tremendum» nach Gott in der Psyche
von Kindern und Jugendlichen gefragt, und
zwar aus /fe/enpsye/zo/ogz'sc/ze/- und re/z-

g/'o/zs vvzsse/zsc/zö/Wzc/zer (Paul Schwarzenau)
sowie e/z/wfe/r/z/zzgsps.yc/zo/ogzsc/zer Sicht
(Anton A. Bucher); diese verschiedenen Zu-
gänge zur Fragestellung werden anschlies-
send an einem Rundgespräch mit den Refe-
renten miteinander konfrontiert und sodann
in Gesprächszirkeln mit den Referenten ver-
tieft. Der letzte (Halb-)Tag ist dem prakti-
sehen Handeln der Erwachsenen gewidmet,

tung - Leistungen, die die einzelnen Einrich-
tungen zum Teil selber erbringen müssen,
zum Teil nur gemeinsam erbringen können.
Mit den kirchlichen bzw. kirchennahen Trä-
gerschaften ist «die Kirche» selber heraus-

gefordert, im Bereich der Bildung - einem
Bereich, an dem sie gerade in der Inner-
Schweiz lange Zeit wesentlich mitgestaltet
hat - Mut zu Innovation und Bereitschaft zu
Koordination zu entwickeln. 7?o// RfezTre/

wobei Norbert Mette sozfe/w/sse/zsc7zö//7z-

c/ze Erkenntnisse darlegen wird.
Nicht als Beiprogramm, sondern zur

kreativen Verarbeitung sind die Abendpro-
gramme mit Ernst Tsggz'/ncrnn und dem
Fofazfensenz/zfe Zür/c/z gedacht.

Das Angebot dieser Tagung richtet sich

an die interessierte Öffentlichkeit, an Eltern
und Lehrer/-innen, Religionslehrer/-innen
und Pfarrer, an kirchliche Mitarbeiter und
Mitarbeiterinnen.

z4nnzefefese/z/z/ss ist der 31. Januar 1992;

Prospekte sind erhältlich beim Katecheti-
sehen Institut, Pfistergasse 20, 6003 Luzern,
Telefon 041-24 55 26; zudem wird die nächste

Ausgabe der schweizerischen ökumenischen
religionspädagogischen Zeitschrift RL (Re-

ligion und Lebenskunde) eine thematische

Hinführung zur Tagung bringen.
7?o// ILezbe/

Ferienaushilfe
auf Kreta

Der Verein zur Unterstützung der katho-
lischen Kirche auf Kreta sucht für die fol-
genden Zeiten Priester, die bereit sind, in

Rethymnon, Nordkreta, am Samstag und

Sonntag mehrsprachige Gottesdienste zu
halten: 20. Mai bis 24. Juni sowie vom
9. September bis Ende Oktober (Verpflich-
tung nach Möglichkeit für drei Wochen).
Den Priestern und ihren Begleitern steht in
der Altstadt von Rethymnon eine geräumige
Wohnung (drei Zimmer und eine modern
eingerichtete Küche) zur Verfügung. Unver-
bindliche Auskunft erteilt die Sekretärin des

Vereins: Hildegard Huber, Friedberghöhe 7,

6004 Luzern, Telefon 041-36 55 10.

Mztgefez/t

Hinweise

Alter Gott für neue Kinder?
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Alle Bistümer

Stellungnahme der Schweizer Bischofs-
konferenz (SBK) und des Schweizeri-
sehen Evangelischen Kirchenbundes
(SEK) zur Briefkampagne des «Vereins

zur Förderung der psychologischen
Menschenkenntnis (VPM)»
Seit einiger Zeit greift der «Verein zur

Förderung der psychologischen Menschen-
Kenntis (VPM)» die ökumenische Arbeits-
gruppe «Neue religiöse Bewegungen der
Schweiz» der Schweizer Bischofskonferenz
und des Schweizerischen Evangelischen Kir-
chenbundes in einer Briefkampagne an.
Durch das Ansprechen gemeinsamer Anlie-
gen und Werte (Schulpolitik, Drogenpräven-
tion, Aidsprophylaxe) versucht der VPM,
Verbündete in den Kirchen zu gewinnen und
den Eindruck der Nähe zu den Kirchenlei-
tungen zu erwecken. Eine solche Nähe be-

steht nicht. Im Gegenteil werden derzeit in
Deutschland, Österreich und der Schweiz

durch den VPM mehrere Prozesse gegen
kirchliche Stellen angestrengt.

Die SBK und der SEK unterstützen ihre

Arbeitsgruppe «Neue religiöse Bewegungen
in der Schweiz». Sie stellen sich hinter deren

Mitglieder und danken den beiden Co-
Präsidenten Pfarrer Dr. Georg Schmid,
Greifensee, und Kaplan Joachim Müller,
Balgach, für ihren Einsatz.

Freiburg/Bern, 15. Januar 1992

Dekane des Bistums Basel in grosser
Sorge über die kirchlichen Vorgänge
im Bistum Chur
Am 20. Januar 1992 haben sich 40 De-

kane und Regionaldekane mit Diözesan-
bischof Otto Wüst und dem Bischofsrat zu
ihrer ordentlichen Jahreskonferenz in Be-

thanien/St. Niklausen versammelt. Weih-
bischof Joseph Candolfi, der bisherige Prä-
sident der Schweizer Bischofskonferenz,
informierte eingehend über die vielfältigen
Bemühungen, sowohl in der Schweiz wie in
Rom, die grossen und ernstzunehmenden
Schwierigkeiten im Bistum Chur zu lösen.
Die Dekane wiesen klar darauf hin, dass die

Glaubwürdigkeit und das Ansehen der
römisch-katholischen Kirche auch im Bis-
tum Basel infolge der immer noch ungelö-
sten Probleme mehr und mehr Schaden neh-
men. Die Mitglieder der Dekanenkonferenz
sind sehr betroffen, dass nach dem ersten gu-
ten Schritt auf eine Lösung hin, nämlich der
Tätigkeit von Erzbischof Karl Josef Rauber,
bis jetzt keine weiteren Schritte zur Lösung
des Konfliktes gefolgt sind. Die Dekane und
Regionaldekane sowie der Bischofsrat teilen
die Sorgen der grossen Mehrheit der Dekane
im Bistum Chur. Mit ihnen hoffen sie, dass

möglichst bald durch geeignete Massnah-
men dem pastoralen Schaden Einhalt gebo-
ten werden kann.
Bethanien/St. Niklausen, 20. Januar 1992

Max Mo/er
Informationsbeauftragter

Kirch-, Altar- und Kapellenweihen im Jahre 1991

ZJaiM/w

10. März
Ort

Bistum Basel

Ernennungen
Auf den 1. Januar 1992 ernannte Diöze-

sanbischof Mgr. Dr. Otto Wüst, Bischof von
Basel,

zww .B/sc/zo/svi/rart
Domherr Hr/zo StacfeZ/wa/z/z, Leiter des

diözesanen Personalamtes,

zz/w /î/c/îtres-id/erenc/e« Do/n/ze/r/z efer

Re/zMÖ/zA: zwei r/es Ka/zio/zs /ara:
Dekan /aegaes Oevray, Delémont,

m/M zm EZzre/zr/oz/zZze/re/z;

Domkanzler EeZz/ziz/z// Meier, Solothurn,
Domherr Low/s EreZe'c/zoz, Delémont.

Bisc/zo/Zic/ze Ka/zzZei

Köniz, Einsegnung der neuen

Kirche St. Josef mit Altarweihe
14. April Schötz (LU), Einsegnung der

restaurierten Kapelle
St. Mauritius mit Altarweihe

9. Mai Nottwil (LU), Schweizerisches

Paraplegikerzentrum: Altarweihe
27. Juni Hitzkirch (LU), Seminar:

Einsegnung der neugestalteten
Seminar-Kapelle

2. Juli Zuchwil (SO), Altersheim Bleichen-
berg: Einsegnung der Kapelle mit
Altarweihe

7. Juli Derendingen (SO), Pfarrkirche Herz-
Jesu: Altarweihe in der Krypta

21. September Luzern, Einsegnung der Hauskapelle
mit Altarweihe (Familie von Balthasar)

4. Oktober Entlebuch, Altersheim:
Einsegnung der neuen Kapelle
mit Altarweihe

19. Oktober Therwil (BL), Pfarrkirche St. Stephan:
Einsegnung der renovierten Kirche und
Altarweihe

20. Oktober Fahy (JU), Einweihung der renovierten
Pfarrkirche mit Altarweihe

27. Oktober Rotkreuz (ZG), Altersheim Dreilinden:
Einsegnung der Kapelle mit Altarweihe

1. Dezember Les Pommerats (JU), Einweihung der
renovierten Kirche mit Altarweihe

1. Dezember Cham (ZG), Einsegnung der St.-

Andreas-Kapelle
8. Dezember Courtételle (JU), Einsegnung der

renovierten Kirche mit Altarweihe
22. Dezember Sulgen/Bürglen, Einsegnung der

renovierten Kirche St. Josef mit Altar-
weihe

Ko/zseAraZor

Diözesanbischof Mgr. Otto
Wüst

Stiftspropst Josef Schärli,
Beromünster

Regionaldekan Dr. Rudolf
Schmid, Luzern
Regionaldekan Dr. Rudolf
Schmid, Luzern

Weihbischof Mgr. Martin Gächter

Offizial Dr. Alfred Bölle

Stiftspfarrer Gerold Beck,
Luzern
Regionaldekan Dr. Rudolf
Schmid, Luzern

Weihbischof Mgr. Martin Gächter

Mgr. Gérard Daucourt,
Bischofs-Koadjutor von
Troyes (F)
Domherr Hans Stäuble,
Zug
Weihbischof Mgr. Martin Gächter

Alt-Abt P. François Ruprecht
von Oelenberg (Elsass)
Weihbischof Mgr. Martin Gächter

Domherr Josef Frei,
Regionaldekan Thurgau
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Diakonats- und Priesterweihen im Bistum Basel 1991

LtaA»« AanrA'eto/en

D/öAona/swe/Ae«

13.1.1991 PecA Pttrfo//von Sursee

Ai«y Ma/Y/« von Herne (D)
ScAe«Ae/- Leo von Rickenbach (LU)
TTwr/er P/ms von Hildisrieden
Se/ia/Zer CAns/Za« von Rebeuvelier
PAei/r/V/at JoAanne? von St-Brais

16. 2. 1991 Gräter Po/wa« von Ruswil

23. 6. 1991 Lfess G/r/cA SAC, Unterägeri

Art/ij-eArator Ort

25. 8. 1991 Fr. 7e//er FAeo OSB, Disentis
Fr. Z/egerer LMehv/g OSB,
Mariastein

13. 9. 1991 Fr. W/yss Fr/r/oA« OFM Cap, Luzern

Pr/esterwe/Ae«

16.6.1991 BecA Pi/cfoZ/
Gräter Roma««
Pitxy Mart/«
KeMscA Grs
ScAe«Aer Leo
Pro.v/er P/as

16.6.1991 ScAa//er CAr/st/a«
PAear/t/at JoAa««es

29.6. 1991 Fr. Poxsv'er Fra«z/sAas SM

Fribourg

Weihbischof Kathedrale

Mgr. Martin Gächter St. Ursen in
Solothurn

Weihbischof Klosterkirche
Mgr. Martin Gächter Baldegg

Weihbischof Kirche
Mgr. Martin Gächter St. Marien,

Studienheim
St. Klemens,
Ebikon

Bischof
Mgr. Otto Wüst

Basilika
U. L. Frau in
Mariastein

Mgr. Anton Hänggi, Kapuziner-
em. Bischof von kirche
Basel Wesemlin,

Luzern

Bischof
Mgr. Otto Wüst

Pfarrkirche
Herz-Jesu,
Lenzburg

Bistum Chur

Im Herrn verschieden

Oe/e//« FAoazas, P/arrAeZ/e/"
Zw P«Aesta«<i, F/erg/stv//
Der Verstorbene wurde am 27. Juni 1911

in Henau geboren und im Jahre 1943 in St.

Gallen zum Priester geweiht. Er war tätig als

Vikar in Quarten (1943-1946), als Kaplan in
Kippel (1946-1949), als Vikar in Biberist
(1950-1954), als Pfarrer in Sevgein (1954-
1959), als Flüchtlings-Pfarrer in Los Angeles
(USA) (1959-1961) und als Pfarrhelfer in
Erstfeld (1961-1977). Im Ruhestand seit
1977. Er starb am 23. Januar 1992 in Hergis-
wil und wurde am 28. Januar 1992 in Bazen-
heid (SG) beerdigt.

Weihbischof Pfarrkirche
Mgr. Joseph Candolfi St-Imier

Weihbischof Pfarrkirche
Mgr. Joseph Candolfi St. Marien,

Biel
BZscAö/7/cAe Ka«z/e/

Dokumentation

Teillösungen sind
keine Lösungen

In der Auseinandersetzung um Bischof
Haas wird von Rom und anderen Stellen

immer wieder eine sehr baldige Wende ange-

kündigt. Vermutungen lauten dahin, dass es

sich um die Abtrennung des Zürcher Bis-

tumsteiles handeln könnte, was wahrschein-
lieh auch die Loslösung der Innerschweiz

vom Bistum Chur zur Folge haben würde.

Beim Bistum Chur würden dann noch

Graubünden, Liechtenstein und Glarus ver-
bleiben (müssen).

Die Dekane der Urschweiz und Zürichs
sowie die römisch-katholische Zentralkom-
mission des Kantons Zürich haben sich ge-

gen eine solche Teillösung des Problems aus-

gesprochen. Die Dekane der Urschweiz be-

tonen in ihrer Pressemitteilung vom 6. Januar
1992, dass es sich beim Konflikt im Bistum
Chur nicht um ein Gebietsproblem, sondern
in Bischof Haas um ein personelles Problem
handelt, das die ganze Diözese betrifft. Die-

ser Meinung schliessen sich die unterzeich-
neten Dekane (resp. Dekanatsvertreter) des

Kantons Graubünden, des Fürstentums
Liechtenstein und des Kantons Glarus voll
und ganz an. Auch wir sind überzeugt, dass

durch die angedeutete Scheinlösung mehr

neue Probleme geschaffen als alte gelöst
würden.

In Zürich und in der Innerschweiz wer-
den unsere Kollegen von den staatskirchli-
chen Instanzen begleitet und getragen. Lei-
der dürfen wir - zumindest die Bündner
Dekane - nicht mit der Unterstützung des

kantonalkirchlichen Gremiums (sprich Cor-

pus Catholicum) rechnen.
In dieser spannungsgeladenen Zeit ist ein

enger Zusammenhalt des ganzen Bistums
mehr denn je gefordert. Kein Teil soll und
darf sich dem «altbewährten» Schwächungs-

prinzip der alten Römer ausliefern: «Divide
et impera - teile und (dann) herrsche». Wir
bitten alle Verantwortlichen des ganzen Bis-

turns, uns nicht im Regen stehen zu lassen.

Im alten Bistumsteil vertrauen wir, dass die

Solidarität spielt und trägt.
21. Januar 1992

Der Dekan des Dekanates Chur:
G/ase/? Q«/«/er
Der Dekan des Dekanates Surselva:
Pom/ G/ger
Der Vertreter des Dekanates Engadin:
Leo PAr/er
Der Dekan von Liechtenstein:
L/ört.S' Pomwö««
Der Dekan des Dekanates Glarus:
Lacgi/es S/äger

Verstorbene
Alois Kathriner, Kaplan,
Wilen

Am 23. Oktober 1991 haben wir in der bis auf
den letzten Platz gefüllten Sarner Pfarrkirche von
Kaplan Alois Kathriner Abschied genommen.
Vier Tage zuvor musste er nach einer erlittenen
Herzschwäche ins Spital gebracht werden, wo er in
der darauffolgenden Nacht verschied.
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Alois Kathriner wurde am 10. Juni 1912 als

fünftes Kind der Eltern Arnold und Marie
Kathriner-Sigrist in Wilen geboren. Im Kreis von
acht Geschwistern, sechs Buben und zwei Mäd-
chen, wuchs er auf dem väterlichen Heimet Nie-
derholz auf. Zeitlebens blieb er seiner bäuerlichen
Herkunft und der bäuerlichen Volkskultur ver-
bunden, wenn auch die Landwirtschaft nicht das

bevorzugte Gewerbe seiner Berufung war. Schon
im Volksschulalter fühlte er sich zum Priesterbe-

ruf hingezogen. Der gegebene Weg dazu führte ins

Benediktinerkollegium Sarnen. Mit Verehrung
sprach er noch im hohen Alter von seinen Lehrern,
die er dort hatte und die er ob ihrer Kenntnis so vie-
1er gelehrter Dinge bewunderte, zu denen er selber

nur mühsam Zugang fand. Der benediktinische
Wahlspruch «Bete und arbeite» wurde zur tägli-
chen Wirklichkeit seiner Gymnasialzeit, die ihm
fast endlos erschien. Seine Mutter war ihm eine

kluge Ratgeberin und Begleiterin. Sie kannte ihn
richtig, als er sich entschloss, bei den Karthäusern
in der Valsainte um Aufnahme ins Noviziat zu

bitten. Das Wäschebündel, das ihm die Mutter
packte, war dürftig, ihr Reisespruch knapp:
«Wysi, vor Weihnachten bist du wieder da.» Und
so kam es. Mit einem Koffer, der nach Bleiben aus-
sah, reiste Alois nach kurzem Klosterabstecher ins

Priesterseminar Chur. Am 4. Juli 1937 weihte ihn
Bischof Laurentius Mathias Vinzenz zum Prie-
ster. Zwei Wochen später, am 18. Juli, durfte er in
Sarnen seine Primiz feiern.

In der 1930er Jahren waren die Zahlen der

jährlichen Priesterweihen gross, die freien Stellen

für junge Seelsorger dagegen knapp. Alois Kathri-
ner erhielt als ersten Posten die Kaplanei Wiesen-
berg am Stanserhorn, eine Streusiedlung mit etwa
achtzig Seelen. So sehr er den paar Berglerfamilien
und im Sommer den benachbarten Älplern ver-
bunden war, sehnte er sich nach einem Einsatz, bei
dem ein junger Mensch ausgelastet ist. Sein Vater
lobte ihn zwar, dass er nach zweieinhalbjähriger
«Älplerzeit» endlich etwas vom Vieh verstehe. Er
selber hätte, wie er später sagte, lieber etwas von
den Menschen verstanden. 1940 wurde eine Vika-
renstelle in Goldau frei. Unversehens geriet der Äl-
pler in die Welt der Eisenbahner. Bei der Arbeit in
den Jugendvereinen, besonders bei den Gesellen
des Kolpingvereins, fühlte er sich im Element. Als
er 1946 Pfarrhelfer in Wolfenschiessen und 1956

Kaplan in Wollerau wurde, waren wieder die

Jugendvereine, Kongregation, Jungmannschaft
und Kolping sein Wirkungsfeld. Als fehlte ihm
etwas, gründete er 1950 den Gesellenverein
Wolfenschiessen-Dallenwil.

Mit dreissig Jahren machte sich bei Alois
Kathriner ein Leiden bemerkbar, das sein ganzes
künftiges Leben mitbestimmen sollte. 1942 musste

er beide Augen wegen des Grünstars und 1961

nochmals wegen des Graustars operieren lassen.

Bei der zweiten Operation verlor er sein besseres

Auge und, fast erblindet, auch seine Stelle als Seel-

sorger. Ein trauriges Kapitel und für Alois wohl
einer der schwersten Abschnitte seines Lebens.

Trotz wiederholter Bitten wollten weder der Bi-
schof noch eine Gemeinde oder sonst jemand für
einen fast blinden Priester eine Stehe haben. Was

in der offiziellen Personalakte des Bistums
«1962-1963 Seelsorgeaushilfe in Wilen» heisst,

waren gemäss seiner eigenen Notiz «dreizehn Mo-
nate zwischen Hangen und Bangen», wo er ohne

irgendein Einkommen bei einer seiner Schwestern

in Wilen liebevolle Aufnahme fand, bis 1963 der

Resignatenposten in Wilen frei wurde, den er über-
nehmen konnte. In den letzten achtundzwanzig
Jahren hat er so gut er konnte den Menschen sei-

ner Umgebung, in der er einst aufgewachsen war,
als Seelsorger gedient. Hier durfte er auch die

Treue und Verbundenheit vieler Menschen erfah-

ren, die ihn von seinen früheren Seelsorgeposten
her schätzten. Seine einfache Art, Gott und die

Menschen zu betrachten, und seine liebenswür-
dige Bescheidenheit haben ihm die Wege zu an-
dern geebnet. Seit vielen Jahren, als auch seine

Schwester Agnes, die ihm den Haushalt führte,
immer mehr unter den Altersbeschwerden litt, war
er mittags Gast im Hotel «Waldheim», wo er die

Herzlichkeit der Hoteliersfamilie Townend-
Dansky, der Nachbarn seines Vaterhauses,
schätzte. Die Gaststube des Hotels wurde für ihn
so etwas wie ein Kontaktpunkt zu längst Bekann-
ten und zu immer wieder neuen Begegnungen.
Alois Kathriner ist meist betend seinen Weg ge-

gangen. Der Herr möge ihm Ziel und Erfüllung
sein. Äa/7 /m/e/e/

Neue Bücher
Kirchenkrise

Eugen Biser, Glaubenskonflikte. Strukturana-
lyse der Kirchenkrise, Herder Taschenbuch 1687,
127 Seiten.

Ein Büchlein, das für die Kirche Schweiz ak-
tueller nicht sein könnte, obwohl es ohne Bezug
auf die Schweiz geschrieben wurde und auch vor
der Spaltung der Gläubigen unseres Landes in
zwei Lager entstanden ist. Unsere Krise ist, auch

wenn wir sie gegenwärtig besonders akut erfahren,
kein Sonderfall. Eugen Biser entwirft einmal,
exakt analysierend, das Krankheitsbild einer in
Selbstzerwürfnis geratenen Kirche. Es zeigt die
Risse und Brüche dieses Organismus Kirche auf
zusammen mit den Umweltbelastungen, in denen
die Kirche leben muss. Danach verweist er auf Ge-
fahren und Risiken, die durch Fehldiagnosen und
Kurzschlüsse entstehen können. Und dann folgt
die Therapie, die Krisenbewältigung, und das ist
das Positive an diesem Buch. Eugen Biser versteht
die heutige Kirchenkrise als Übergang, der zwar
schmerzlich ist. Eine künftige Christenheit zeich-
net sich ab. Und das entspricht eigentlich dem We-

sen dieser Kirche, die ja Kirche auf dem Wege ist.
Nicht Resignation heisst die Lösung, sondern Ent-
schlossenheit und Zuversicht. Leo £?//m

Die Meinung
der Leser
Was wohl auch
zu bedenken ist
In Nr. 3 der «Schweizerische Kirchenzeitung»

befassen sich drei Beiträge mit der Theologischen
Hochschule in Chur. Da ist zuerst der anonyme
Artikel der Mitglieder des Rates der gewählten
und delegierten Mitglieder des Diözesanen Seel-
sorgerates Chur, der «irgendwo, irgendwann mit
irgendeiner Zahl von Mitgliedern» zusammen-

gekommen ist. Dann äussert sich der Rektor der

Theologischen Fakultät Luzern, Professor Dr.
Walter Kirchschläger unter dem Titel: «Theologi-
sehe Hochschule Chur gefährdet». Schliesslich er-
fahren wir auch vom Chefredaktor der «Kirchen-
zeitung», Dr. Rolf Weibel: «Die Verantwortlichen
katholischer Verbände sind besorgt». Alle sorgen
sich um die Theologische Hochschule Chur.

Hoffentlich nimmt es mir niemand übel, wenn
ich mich als einfacher Landpfarrer mit den Wor-
ten des Schriftstellers Vittorio Messori auch um
die andern theologischen Hochschulen und Fa-

kultäten sorge. Messori meint: «Jenen zeitgenös-
sischen Menschen, dem die moderne Theologie so

besorgt hinterherläuft, und dem sie den Hof
macht, diesen Menschen gibt es in Wirklichkeit
nicht: Es ist ein künstliches Produkt, hergestellt in
den Laboratorien der theologischen Fakultäten.
Der Weg des Heils führt heute gewiss nicht über
ein <mehr> an theologischer Kultur. Wir leben
heute aufs Neue in der Zeit der Barbaren» (aus:
30 Tage, Nr. 12). Sollte nicht auch diese Meinung
an zuständigen Orten diskutiert werden?

/rant: Ac/termo/m
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Welcher pensionierte Priester

möchte noch gerne eine kleine, selbständige Aufgabe über-
nehmen?
Die Kaplanei Aufiberg (Pfarrei Schwyz) ist frei. Es steht ein

neues (zehn Jahre alt), nettes Einfamilienhaus zurVerfügung.
Gewünscht wird die Sonntagsmesse mit einem treu-anwe-
senden Völklein von zirka 100 Personen, und die eine oder
andere Werktagsmesse. Die dort sich befindende Marien-
kapelle ist neu renoviert.

Auskunft gibt gerne: Pfarrer Franz von Holzen, 6430
Schwyz, Telefon 043-21 12 01

Urs Altermatt

Katholizismus und Moderne

Zur Sozial- und Mentalitätsgeschichte der Schweizer Katholiken
im 19. und 20. Jahrhundert. 469 Seiten, gebunden, Fr. 48-,
Benziger.

Am Beispiel der Schweiz beschreibt Urs Altermatt in einem span-
nend zu lesenden Buch die gesellschaftlichen Strukturen und All-
tagsphänomene des Katholizismus zwischen Widerstand und An-

passung an die Moderne. Er zeigt auf, wie sehr die Epoche des Mi-
lieukatholizismus bis heute das Verhalten der Katholiken prägt.

Raeber Bücher AG, Frankenstrasse 9, 6002 Luzern, Telefon 041 -

23 53 63

Pfarrei St. Peter und Paul, 6060 Sarnen

Unser Pfrundhaus «Kaplanei Wilen» ist seit dem Tode unseres Resi-

gnaten, Herrn Kaplan Alois Kathriner, verwaist. Das Haus ist mit
einem herrlichen Blick auf den Sarnersee wieder für einen

Resignaten
bereit, der den Ruhestand in einem eigenen Haushalt verbringen
möchte. Unsere Erwartung ist, dass er in der Kapelle St. Michael in

Wilen am Sonntag Gottesdienste hält, und wenn möglich, auch an
einigen Werktagen. Selbstverständlich werden die Einsätze abge-
sprechen und auch honoriert.

Interessenten melden sich beim katholischen Pfarramt, 6060 Sar-
nen (Telefon 041-6615 22), oder beim Kirchgemeindepräsidenten
Fridolin Enz, Feldheim 8, 6060 Sarnen (Telefon 041-66 32 24)

Kreuzfeuer
Scherz, Fr. 38.-
Mit Beiträgen von Drewermann, Küng, de
Rosa, Ute Ranke-Heinemann usw.

Aufschlussreich und spannend wird hier auf-
gezeigt, wie wichtige Reformen in der Kirche
infolge überkommener Moralvorstellungen
nicht verwirklicht werden können.

Raeber Bücher AG, Frankenstrasse 9, 6002
Luzern, Telefon 041 - 23 53 63

r \o Alle

§ KERZEN
0 liefert
Herzog AG Kerzenfabrik

^6210 Sursee 045-211038 ^

radio Vatikan
tgl. 7.30 Uhr Lateinische Messe

16.00 Uhr Nachrichten (deutsch)
20.40 Uhr Lateinischer Rosenkranz

Pfarrei St. Peter und Paul, Kirchhofen, Sarnen

Die Pfarrei Sarnen sucht auf den Schulbeginn am
17. August 1992 einen

dipl. Katecheten

oder eine

dipl. Katechetin

Der Aufgabenbereich umfasst:
- Religionsunterricht in der Mittel- und Oberstufe
- Mitarbeit in der Jugendseelsorge
- Organisation von Schüler- und Jugendgottesdien-

sten
- Mitarbeit im Pfarreirat und in kirchlichen Jugend-

vereinen

Wir freuen uns auf Ihre Bewerbung und danken Ihnen
schon jetzt.

Gerne stehen wir zu weiterer Auskunft bereit: Ad. von
Atzigen, Pfarrer, katholisches Pfarramt, 6060 Sarnen
(Telefon 041 -66 15 22), oder Kirchgemeindepräsident
Fridolin Enz, Feldheim 8, 6060 Sarnen (Telefon 041-
66 32 24)

Römisch-kath. Kirchgemeinde Winterthur

Die Pfarrei St. Peter und Paul sucht auf August
1992 oder nach Vereinbarung eine/n

Pastoralassistenten/-in

zur Ergänzung des Seelsorgeteams. Eine initiative
Person findet in unserer Stadtpfarrei eine vielfäl-
tige und abwechslungsreiche Tätigkeit in Kate-
chese, Liturgie, Seelsorge und Gruppenbegleitung.

Besoldung und Anstellungsbedingungen richten
sich nach den Bestimmungen der Römisch-
katholischen Körperschaft des Kantons Zürich.

Nähere Auskunft erteilt: Pfarrer Dr. Josef Annen,
Teilstrasse 7, 8400 Winterthur (Telefon 052-
2128931).

Die schriftliche Bewerbung ist zu richten an Peter
Bochsler, Präsident der Römisch-katholischen
Kirchenpflege Winterthur, Laboratoriumstrasse 5,

CH-8400 Winterthur (Telefon 052-25 81 20)
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Neue Steffens-Ton-Anlage jetzt auch in der Predigernkirche in Zürich.
Wir bieten Ihnen kostenlos und unverbindlich unsere Mikrofonanlage zur Probe.

Wir haben
den Alleinverkauf

der Steffens-Ton-Anla-
gen für die Schweiz über-

nommen. Seit über 30 Jahren
entwickelt und fertigt dieses

Unternehmen spezielle Mikrofon-
Anlagen auf internationaler 1

i- ^Hp§
er-
hren
lieses
;rofon- V
• Ebene.

Über Steffens-Anlagen hören Sie in
mehr als 6000 Kirchen, darunter im
Dom zu Köln oder in der St.-Anna-
Basilika in Jerusalem.

Auch in Alt St. Johann, Andermatt,
Ardez-Ftan, Arth, Arisdorf, Baden,
Basel, Bergdietikon, Betschwanden,
Birsfelden, Bühler, Brütten, Chur,
Davos-Monstein, Davos-Platz, De
rendingen, Dietikon, Dübendorf,
Emmenbrücke, Engelburg, Flerden,
Fribourg, Genf, Grengiols, Heiden,
Hergiswil, Hindelbank, Immensee,
Jona, Kerzers, Kloten, Kollbrunn,
Küsnacht, Langenthal, Lausanne,
Lenggenwil, 3 in Luzern, Matten
Mauren, Meisterschwanden, Mesocco,

Montreux,
Morges, Moudon,

2 in Muttenz, München-
stein, Nesslau, Niederlenz,

@^7 Oberdorf, Obergösgen, Ober-
rieden, Oberwetzikon, Otelfingen,

V Ramsen, Rapperswil, Regensdorf,
Rehetobel, Ried-Brig, Rümlang,
San Bernadino, Schaan, Sevelen,

Siebnen, Sils, Siselen, Sissach, Täger-
wilen, Thusis, 2 in Trun, Urmeiïi,
Versam, Vissoie, Volketswil, Wabern,
Waldenburg, Wasen, Wil, Wil-Hünt-
wangen, Wildhaus, 2 in Winterthur,
Wynau, Zollikon, 3 in Zürich arbeiten
unsere Anlagen zur vollsten Zufrie-
denheit der Pfarrgemeinden.

Mit den neuesten Entwicklungen
möchten wir eine besondere Leistung
demonstrieren.

teffens
Elektro-
Akustik

Damit wir Sie früh

reinplanen
können schik-

ken Sie uns bitte
Coupon, oder rufen Sie ein-
fach an. Tel. 042-221251

Coupon:
Wir machen von Ihrem kosten-
losen, unverbindlichen Probe-
angebot Gebrauch und erbitten Ihre
Terminvorschläge.
Wir sind an einer Verbesserung
unserer bestehenden Anlage
interessiert.

Wir planen den Neubau einer
Mikrofonanlage.
Bitte schicken Sie uns Ihre Unterlagen

Name/Stempel:

o

o
o

Bitte ausschneiden und einsenden an:

Telecode AG, Industriestrasse 1

6300 Zug, Telefon 042/221251
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Schmerzensmann

14. Jahrhundert, Fassung Original
aus der Zeit, Höhe: 54cm.

Anrufe ab 19.00 Uhr unter Telefon
071-2347 62

\!/ Schweizer

Opferlichte
E REM ITA

direkt vom Hersteller

in umweltfreundlichen Bechern
- kein PVC
in den Farben: rot, honig, weiss
mehrmals verwendbar, preis-
günstig
rauchfrei, gute Brenn-
eigenschaften
prompte Lieferung

_LIENERTUKERZ_EN
Gebr. Lienert AG, Kerzenfabrik,
8840 Einsiedeln, Tele'on 055-
53 23 81

MICHAEL MULLER

Plädoyer für die Kirche
L/rte/'/e übet Voru/fe/Ve - ZS ße/fräge nambaffez Aufozen,
456 Se/'fen, Fr. 56.50

Die katholische Kirche gehört zweifellos zu den «roten
Tüchern» in unserer Gesellschaft. Das «kritische Bewusst-
sein» gegenüber und die «differenzierte Einstellung» zur
Kirche gehören längst zum guten Ton und zur Normalität der
Meinungsbildung vieler Laien und Kleriker.

In seltener Eintracht zielen die Vorwürfe und Angriffe meist
auf dieselben Themen: Papsttum und Hierarchie, Sexual-
moral und Frauenfeindlichkeit, Demokratisierung und Be-

vormundung, Inquisition und Kreuzzüge usw. Es gibt ver-
schiedene Gründe für diese Haltung. Oft führt fehlendes Fak-
tenwissen zum Irrtum. Häufig mangelt es auch an der Bereit-
schaft, hinhören und verstehen zu wollen. Und schliesslich
sind da ganz einfach bösartige Diffamierungen pathologi-
scher Nörgler und Kirchenfeinde. Das Buch F/ät/oyet /üz 6/e
/C/zc/re greift die typischen Vorwürfe und Clichés auf. Es

scheut die Anbiederung, möchte die gängigen Vorurteile ent-
kräften und Argumente gegen ungerechtfertigte Kritik liefern.
Vor allem aber will es zeigen, dass die Kirche wertvolle Ant-
worten auf Fragen unserer modernen Zeit gibt - und dass es
lohnt, sich staunend und fragend auf das Geheimnis «Kirche»
einzulassen...

CHRISTI ANA-VERLAG
8260 Stein am Rhein, Tel. 054-41 41 31, Fax 054-41 2092


	

